Waldangelloch im August 2008
Ich packe meinen Koffer und nehme mit … 

Ein ungewöhnlicher Titel für einen Abschlussbericht? Meinst du wirklich? 

Ich finde nicht, denn gerade in diesen Tagen habe ich mich oft daran erinnert, wie es war, vor über einem Jahr. Der Entschluss war gefasst meinen Zivildienst in Argentinien zu leisten, viele Seminare zur Vorbereitung habe ich besucht und das einzige, was mir noch fehlte, war ein Koffer. Deshalb bin ich zusammen mit meiner Mutter nach Heidelberg, um mir einen solchen zu kaufen. Schwer durfte er nicht sein, denn ich durfte ja gerade einmal 20kg Frachtgepäck mitnehmen und ich musste mich auf das Nötigste beschränken. 

Aber es war doch genug, was ich da dabei hatte, als ich nach einer langen Reise am Abend des 14. August 2007 am Aeropuerto Internacional Ministro Pistarini ankam. Mein Auslandsjahr konnte also beginnen. Und ich denke, dass es gar nicht so schlecht war, dass ich nur recht wenige Dinge dabei hatte, bedeutete doch für mich, „sich auf Neues einzulassen, von Altem los zulassen“. Trotz der Sprachprobleme fühlte ich mich in diesem völlig fremden Land Argentinien von Anfang an sehr wohl. Argentinien, ein Land Südamerikas mit den wohl europäischsten Einflüssen. Buenos Aires sollte für ein Jahr mein zu Hause werden. Doch ich stellte recht schnell fest, dass für mich in Buenos Aires drei Welten parallel zu einander leben. Zum einen das überwiegend reiche Stadtzentrum, das auch der Hauptstadtteil (Capital) ist, und der Norden der Stadt. Und zum anderen weite Teile des Südens und Westens, in denen sich die ärmsten Bevölkerungsschichten Tag für Tag durchs Leben kämpfen müssen. Ich selber wohnte irgendwo da dazwischen in Temperley, einer Zone in der sich überwiegend die Mittelschicht niedergelassen hat. Drei Welten also … 
… zwischen denen es sich manchmal gar nicht so leicht leben lässt. Um Fragen aus dem Weg zum räumen, Probleme zu besprechen und einfach mal wieder unter „Deutschen“ zu sein, trafen wir uns während des Jahres drei Mal zu Seminaren. Zwei Mal in Buenos Aires und einmal in der Provinz Misiones war genug Gelegenheit um über Erlebtes zu reden und erlebt haben wir in diesem Jahr genug. Thema war natürlich immer die Armut, wie sie uns begegnete und wie wir damit umgehen können. Eine ziemlich schwierige Frage für mich, da mir in meinem Projekt die Armut jeden Tag begegnete und mich öfter mal nachts nicht einschlafen ließ. Gerade nach meinem ersten Besuch zu der Zeit, als ich noch in Capital den Sprachkurs besuchte, erlebte ich die Armut und vor allem diesen riesigen Unterschied zwischen Arm und Reich wie ein Schock. 

Doch die Menschen tragen in sich häufig eine solch große Lebensfreude,  dass es mir doch auch immer großen Spaß gemacht hat, mit ihnen arbeiten zu dürfen. Eigentlich war dieses Jahr für mich nicht wie „Arbeiten“, eher wie „Helfen“ und gemeinsam Zeit“Teilen“. Gerade die Gottesdienste, die meist in ganz anderen Formen gefeiert werden, als dies in Deutschland der Fall ist, machten mir immer sehr großen Spaß. Mit einiger Zeit habe ich dann nicht mehr über „das Projekt“ sondern über „meinen Sembrador“ oder „bei uns“ gesprochen. Sicherlich ein Zeichen der Verbundenheit, die man doch recht schnell zu den Menschen aufbaut. 

Auf den Seminaren haben wir aber auch oft das Thema angesprochen, welchen Wert ein Volontär für das jeweilige Projekt hat. Es gibt sicherlich sehr viele Vorteile, jedoch auch einen großen Nachteil. Meiner Meinung nach ist ein Jahr einfach zu kurz. Man hat ein Jahr, um sich einzugewöhnen, eine Beziehung zu seinen Leuten aufzubauen, zu arbeiten und letztendlich sich wieder zu verabschieden. Alles in mehr oder weniger einem Jahr. Für mich schrecklich wenig gerade wenn man den Nutzen für das Projekt betrachtet.

Andererseits erlebt man so alleine in einem fremden Land schwierige Zeiten viel intensiver. Ich denke, dass ich gerade in schwierigen Zeiten, sehr sehr viel lernen konnte. Für mich stellte sich die erste Projektwoche mit sehr viel Regen und dementsprechend sehr wenigen Leuten aus dem Barrio als sehr schwierig dar. Auch kam manchmal das Gefühl auf, alleine zu sein, und sehr häufig bewegte ich mich in den Straßen mit dem Gedanken, überfallen werden zu können. Zum Glück ist mir in diesem ganzen Jahr nichts passiert und so hatte ich auch keine Angst, es war eher ein mulmiges Gefühl, mit dem ich gerade nachts unterwegs war – gerade wenn niemand dabei war. Und auch die zwei Wochen mit den Fäden in meiner Lippe nach einem kleinen Sportunfall waren nicht gerade angenehm. 

Doch in diesem Jahr durfte ich viele Menschen kennen lernen, mit denen ich diese eher schwierigen als auch die schönen Momente teilen durfte. Spontan fällt mir Cristina Kilian ein, die mich in der Funktion der Diakonin des „Sembradors“ sehr gut in die Arbeit eingeführt hat, obwohl auch sie mit der Geburt ihres Sohnes eine sehr intensive Zeit erlebte. Dann die ganzen Leute im Projekt für die es oft einfach wichtig war, dass sich jemand mit ihnen hinsetzt, mit ihnen Mate trinkt und ihnen einfach zu hört. Aber auch bei den gemeinsamen Gemeindefesten hatten wir sehr viel Spaß. Große Freude hatte ich auch immer bei den Seminaren mit den anderen Volontären und dem Team der Diakonie, die das Volontärsprogramm begleitet. Günter Kreher, der immer für uns Volontäre da war und bei dem ich doch auch schöne Tage erleben durfte. Nach der Arbeit war ich sehr viel Zeit zu Hause in Temperley mit den Leuten aus dem Haus und den anderen Menschen des Freundeskreises in Temperley mit denen ich u.a. einen unvergesslichen Geburtstag zwei Tage vor meiner Heimreise erleben durfte. Dann die Jungs mit denen ich Fußball gespielt habe  und vor allem Fernando, der mich dorthin überhaupt mitnahm. Und ganz viel Zeit habe ich natürlich bei Rochons verbracht (ich sage besser bei Familie Rochon-Müller), der Pfarrerfamilie, die mir so viel Aufmerksamkeit entgegenbrachte, wofür ich sehr sehr dankbar bin. 
Nach ungewollt langer Heimreise bin ich nun seit 3. August wieder in Deutschland – sagen wir besser mein Körper ist wieder in Deutschland, denn in Gedanken bin ich immer noch ziemlich häufig in Argentinien. Was ich mit gebracht habe sind meine beiden Koffer – komischer Weise durfte ich doppelt soviel Gepäck mitnehmen, aber auch symbolisch kann man sagen, dass ich mit zwei Koffern angekommen bin. Denn neben Kleidern, kleinen Mitbringsel und ganz viel Yerba sind da in meinem Koffer die ganzen Erinnerungen eines sehr intensiven Jahres. Nach und nach packe ich die Koffer aus. Die Kleider waren schnell gewaschen und wieder im Schrank, jedoch die Erinnerungen, die ich mit dem einen oder anderen Gegenstand verbinde benötigen etwas mehr Zeit und ich erinnere mich gerne. Auch gerade wenn ich mal wieder ein Foto sehe, vom Projekt, vom Hochhaus und der Wohnung oder auch ein schönes Reisebild, von denen ich so viele gemacht habe. 
Was ist da noch im Koffer?  Sicherlich der Wunsch nach einer gerechteren Welt und die Zufriedenheit, die sich doch bei jedem einstellen sollte, der in Deutschland in einer sozial abgesicherten Gesellschaft leben darf. Für mich ist es nicht mehr selbstverständlich morgens aufzustehen und sich mit fließendem und vor allem sauberem Wasser waschen zu können. Es macht mich manchmal verlegen, wenn ich die Kühlschranktüre öffne und überlegen muss, was ich denn mir jetzt zum Essen herausnehme. Und ich muss manchmal schon ein wenig lächeln, wenn sich manche über Probleme hier in Deutschland aufregen, wenn ich weiß welche Probleme es anderswo in der gleichen Welt gibt. 

Vielen Dank nochmal an alle, die dieses Jahr für mich ermöglicht haben. Vielen Dank an all die Spender, die mir das Jahr finanziell ermöglichten. Vielen Dank an alle, die an mich gedacht haben und ein wenig meine Berichte verfolgten. Vielen Dank gerade auch an meine Familie, die mich unterstütze in Dingen wie Studienbewerbungen, wenn mir doch noch etwas in meinem Koffer fehlte und ähnlichem. Vielen Dank an die Spender, die mir es zutrauten mit ihrem Geld etwas im Sembrador umzusetzen. Ich bin euch allen sehr dankbar!

Muchas gracias y hasta luego 

Daniel Spelthahn 

